


A Touch too Much, 1992 – 2000
Florian Waldvogel (text) 

Der gemeinsame Nenner junger Künst-
lerfreundschaften ist der Wunsch nach 
Überwindung, zumindest aber nach sozi-
aler Linderung des Abnabelungsprozesses 
von zu Hause. Am Beginn einer jeden 
künstlerischen Gemeinschaft steht eine 
Entscheidungssituation, aus der heraus 
das Kollektiv Gestalt gewinnt und ak-
tionsfähig wird. Nachdem wir einander 
kennengelernt und gewisse Übereinstim-
mungen in Problemen, Anschauungen, 
Interessen und Zielen festgestellt hatten, 
beschlossen wir, uns gegenseitig zu un-
terstützen. Diese Übereinkunft wurde 
bewusst ritualisiert und erfolgte nicht 
selten im Rahmen leiblicher Genüsse.

Zu den üblichen Interaktionstechniken 
gehörten insbesondere mehr oder weniger 
regelmäßige Versammlungen in Ateliers 
(Städelschule, Raum W9), Speisegaststätten 
(Cranach-Stube) oder Wohnungen (Reh-
berger, Stöhrer) anlässlich deren vielfach 
eine komplexe Mischung aus Meinungsaus-
tausch sowie Essen (Griechisch-pfälzisch) 
und Trinken (Possmann, keiner macht 
mich mehr an) praktiziert wurde. Gesellig-
keiten und Grillagen stimulieren die Sozia-
lität aller schlagenden Verbindungen. Hin-
ter dem Getue verbargen einige von uns ihre 
Einsamkeit und die Sehnsucht nach innerer 
Entwicklung.
Als die Gedanken, Gefühle und Hand-
lungen der beteiligten Künstler insoweit 
zusammengewachsen waren, erfolgte der ei-
gentliche Schritt zur Possebildung. Oft gab 
ein Einzelner den entscheidenden Anstoß 
zur endgültigen Formierung; nicht selten 
jenes Mitglied, dem fortan als Primus inter 
Pares eine mehr oder weniger offenkundige 
und anerkannte Positionszentralität zukam. 

In der Regel formierte sich unsere  
Gemeinschaft als eine Kerngruppe mit 
wenigen, kaum mehr als fünf oder sechs 
Beteiligten. Aus dieser Intensivlage he-
raus entfaltete die Kerngruppe eine Fülle 
an Aktivitäten. Entsprechend verdich-
teten sich persönliche Beziehungen zu 
bilateralen bzw. multilateralen Freund-
schaften, die nach der Künstlerkumpanei 
immer noch Bestand haben. 

Als gewitzte Pauschalbürschchen errangen 
wir einen überregionalen Bekanntheits-
grad unter anderem durch unsere Fähig-
keit, unsere Dynamik neben allen krea-
tiven und ideellen Bekundungen auch im 
Habitus, Auftreten und Lebensstil zum 
Ausdruck zu bringen, es also gewisser-
maßen zu verkörpern. Dementsprechend 
aufwendig und vielfältig waren unsere 
Techniken der kollektiven und indivi-
duellen Selbstdarstellung. Eine Zeit lang 
trugen ein paar von uns Herrenober-
bekleidungen, die auf debile Weise mit  
Mustern bedruckt waren und aussahen 
wie Leichentücher der Mayas oder my-
stische Menstruationstücher aus Bali.Pe
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Thomas Zipp 
A.B.S.C.  
2010, 2-tlg.,  
Acryl und Öl auf Leinwand/  
Mixed Media auf Papier, 
170 x 90 cm/32 x 26 cm, gerahmt

Peyman Rahimi 
o. T. (aus der Serie: Wesen) 
2009, 50,8 x 65 cm,  
Lithografie auf Zerkall-Büttenpapier

Hans Petri
o. T. (AP/target2)
2011, 21 x 29,7 cm, Farbfotografie, (Aufl.: 1/5)



Sergej Jensen 
CDU 
2002, Acryl auf Jute, 125 x 80 cm

Stefan Wieland 
Rabenfedern muss man streicheln 
2011, 95 x 78 cm, Acrylglas, Vinylfarbe,  
Acrylfarbe, Pastell & Sprühlack auf Sackleinen 
photo: Wolfgang Günzel

Lebenspraktische Selbststilisierungen tru-
gen neben künstlerischen sowie program-
matischen Gemeinschaftsäußerungen dazu 
bei, dass wir uns von unserem soziokul
turellen Umfeld abhoben und insofern zu 
einer gewissen Größe arrivierten. 
Kommunikative Riten und entsprechende 
Lokalbindungen wurden und werden 
männlich, unbeteiligt und geschäftsmä-
ßig eingehalten. Vereintes Versaufen von 
Stipendien, ein reger Gedankenaustausch, 
gemeinsame Reisen in mediterrane Gefilde 
und häufige Geselligkeit trugen zur Quali-
fizierung der Abgrenzung bei.

Es erübrigt sich, darauf hinzuweisen, dass 
unsere Freundschaft phallozentrisch war 
und ist. Künstler, Professoren, Galeristen, 
Kuratoren, all jene, die unsere Freund-
schaft in Gang brachten und halten, sind 
Männer. Der gebräuchlichste metony-
mische Hinweis auf die Kunstindustrie, 
der Pinsel, ist metaphorisch auch ein 
Phallussymbol. Die typischen Bilder von  
Männerfreundschaften – gemeinsame 
Fußballabende, gemeinsames Fußballspie-
len usw. – sind gesättigt mit dominierend 
männlicher Sexualität. Platz für Künstle-
rinnen in unserer Familie gab es keinen, 
obwohl oder gerade weil sie in mehrfacher 
Weise von uns fasziniert sind. Auf der 
Ebene des Bewussten ist unsere Familie das 
Andere, das Fremde, in der es für Künstle-
rinnen keinen Platz gibt. Die Rede ist hier 
von Frauen aus dem Mittelstand, denn alle 
zeitgenössischen Künstlerinnen gehören 
per definitionem dem Mittelstand an. Un-
bewusst ist die Männer-Familie das, was sie 
ersehnen, um ihre Kastration zu kurieren, 
das Gefühl des Mangels zu lindern.

Die Innenwelt von Künstler-Freundschaf
ten ist gekennzeichnet durch ein hochgra-
diges Ineinandergreifen von Kunst und 
Leben, die kaum mehr von einander ge-
trennt werden können. Biografische und 
professionelle Prozesse verschränken sich 
zu einem intensiven, hochemotionalen 
Mit- und Gegeneinander, das jeden Betei-
ligten einbezieht und beansprucht. 

Manfred Peckl 
ja zu allem 
2011, 120 x 100 cm, Papier auf Holz & UV-Lack

Man arbeitet und lebt miteinander, 
tauscht private ebenso wie berufliche Ge-
danken und Gefühle aus, teilt Ateliers 
und Wohnungen, manchmal auch das 
Bett. Da unsere Freundeskreise sich mehr-
heitlich aus prägnanten Persönlichkeiten 
mit stark idiolektischem Bekundungswil-
len zusammensetzen, macht die latente 
Spannung zwischen Individualität und 
Sozialität sie besonders konfliktanfällig. 
Trotz aller Gemeinsamkeiten in Herkunft 
und Professionalität lassen sich Kompro-
missformeln, in denen Ichverwirklichung 
und Sozialbindungen dauerhaft aufeinan-
der abgestimmt sind, kaum finden. 

Nach den verschiedenen Gruppenausstel-
lungen wie Men’s World, Link, Au revoir 
les enfants, Villa Werner, die sich nicht 
kapitalisieren ließen, labilisierte sich das 
Gruppengefühl sehr rasch. Dass der exter-
ne wie auch finanzielle Erfolg die interne 
Zwietracht schürt, gehört zum Erfah-
rungsschatz nahezu sämtlicher Künstler- 
Freundschaften. Der kulturelle Charakter 
im allgemeinen ist ein bourgeoiser My-
thos, ein Trugbild, das geschaffen wurde, 
um dem Kapitalismus den Rücken zu stär-
ken. Warum die Kunst mit dem Geist des 
Kapitalismus kollaboriert, liegt klar auf 
der Hand bzw. hängt an der Wand. M
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Phillip Zaiser 
Hänsel & Gretel  
2011, 200 x 340 x 600 cm, mixed media

Beide sind Ausdruck einer säkularisier-
ten protestantischen Ethik, beide sind 
angewiesen auf die Idee eines autonomen 
individuellen Ichs, das für sein Schicksal 
verantwortlich ist und sein Schicksal in 
der Hand hat, wobei es im Wettbewerb 
mit anderen Individuen nach Glück und 
Wohlstand strebt. Das gilt für die Kunst 
als Ware wie auch als Darstellungsform. 
Künstler sind Kapitalisten der Fantasie. 
Sie erfinden ein Produkt, von dem der 
Verbraucher so lange nicht weiß, dass er es 
benötigt, bis es auf dem Markt ist. Sie ver-
kaufen es mit Risikokapitalgebern, soge-
nannten Kunsthändlern, in Konkurrenz 
mit Herstellern geringfügig abweichender 
Produkte der gleichen Art.

Individualität, Originalität, Virtuosität
und Universalität arrivieren zu den wich-
tigsten Begründungsmomenten und An
spruchsformeln im Selbstverständnis
eines Künstlers. Dass die damit gefor-
derten Eigenschaften und Fähigkeiten die 
Freundschaften unter Künstlern eher aus-
einander als zueinander führen, bezeugen 
die Vielzahl von Klagen über mangelnden 
Sozialsinn und das wenig erfreuliche Be-
ziehungsklima untereinander. Künstler 
sind jene Gestalten, die, wenn sie am Mee-
resrand stehen, keine Welle an den Strand 
schlagen sehen, sondern das Wogen des 
menschlichen Willens oder die Rhyth-
men des Beischlafs, die nicht den Klang 
von Ebbe und Flut hören, sondern das 
nagende Klagen der Zeit und die letzten 
jammernden Seufzer der Menschheit, die 
ins Nichts verzischen. 

Aber vielleicht ist es auch ein Zeichen, 
dass einer dann zum arroganten Wichser 
oder zum überheblichen Kurator wird. 
Individuelle Erfolge, kulturelle Anerken-
nung und dergleichen spalten das Kollek-
tiv von außen her; die sozial ummäntelten 
Konkurrenzen werden wieder lebendig. 
Diese Implosion nährt die Individuali-
sierung des Denkens, Fühlens und Han-
delns, trägt infolgedessen zur beruflichen 
und menschlichen Segregation bei.
Manch eine Freundschaft verdient sich im 
Laufe der Zeit einfach auseinander.

Die Gruppenausstellung Frankfurter App­
laus ist vom 11.11.2011 bis zum 8.1.2012 in 
der power galerie, Hopfensack 14, in 20457 
Hamburg zu sehen. Öffnungszeiten unter 
www.powergalerie.de. Die beiden Initi­
atoren und Leiter der power galerie, Kai 
Erdmann und Felix Karolus, gehören seit 
zwanzig Jahren zum engen Freundeskreis 
der Künstler. Sie bedanken sich bei den 
Gallerien der einzelnen Künstler, dieser 
Kumpanei jenseits aller Exklusiv-Verträge 
zugestimmt zu haben.

Stefan Müller 
Stadionrock 
2011, 130 x 120 cm  
Bleiche, Acryl, Schellack auf 
Leinwand To
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Tobias Rehberger 
Nike 
2010, Offsetdruck im Glasrahmen, 91,2 x 126,3 x 2,9 cm

Bernhard Schreiner 
2-tlg.

Interieur mit Gedankenform 
2010, Siebdruck auf Bütten 
76,6 x 122,5 cm

crackle and clicks from a 1981 LP:  
Musique d’ameublement/Vexations (1893–1981–2010) 
2010, Dubplate, Plattencover, Plattenspieler, Sockel,  
Verstärker & Lautsprecher 
45 x 45 x 110 cm


